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Claudia Willms

„Demonstration ist Gebet“
Reflexiv-hybride Katholizität und innovative Glaubens- und 
Praxisformen einer friedensbewegten Dominikanerschwester*

Eine Ordensschwester steht im weißen Habit der Dominikanerinnen und mit 
schwarzem Schleier im langen grauen Haar vor den glänzenden Fensterscheiben 
der Deutschen Bank. Sie trägt ein Schild vor sich, auf dem der Ausspruch von 
Papst Franziskus, „Diese Wirtschaft tötet“, zu lesen ist. Die Dominikanerin hat 
ihren Kopf nach unten geneigt und ihre Augen geschlossen. Ihr In-sich-gekehrt-
Sein strahlt Entschlossenheit, Standfestigkeit und Demut aus. Vor der glitzernden 
Fassade der Bankentürme in der Frankfurter Innenstadt vermag ihre Inszenie-
rung die „Scheinwelt“ der Finanzwirtschaft prägnant zu entlarven.1

Das hier beschriebene Pressefoto kommentiert die darauf abgebildete Schwester Ber-
nadette im Dezember 2018 im Interview folgendermaßen: „Es ist nicht toll, wenn die 
ganzen Fotografen einem zu Füßen liegen und man ständig abgelichtet wird. Aber 
ich steh dann da, für mich ist das Gebet.“2 Während meines winterlichen Besuchs in 
ihrem Studierzimmer und bei einer großen Tasse Sanddorntee erzählt sie mir, dass sie 
mit Hilfe dieser Aktion, die sie gemeinsam mit den „Ordensleuten für den Frieden“3 
geplant und durchgeführt hat, die Frage stellen wollte: Wem folgen „wir“ in Wirk-
lichkeit – Gott oder dem Geld? Ein anderes Mal hätten sie „Eure Wirtschaft geht über 
Leichen“ ausrufen lassen und die Mitarbeiter*innen der Deutschen Bank hätten auf 

* Dieser Aufsatz wurde einem Peer-Review unterzogen. 
1 Hierbei handelt es sich um eine von mir vorgenommene Bildbeschreibung eines Pressefotos vom 
Sommer 2018, das in vielen regionalen und überregionalen Zeitungen abgedruckt wurde. Um die 
Anonymität der Interviewten zu bewahren, habe ich mich für eine Bildbeschreibung und gegen die 
Abbildung des Fotos entschieden.
2 Alle Ausschnitte aus dem Interview mit Schwester Bernadette stammen vom 10.12.2018; Dauer 
des Interviews: 02:04:52; das Material liegt bei der Autorin. Bernadette ist nicht der richtige Name 
der Interviewpartnerin, sondern wurde ihr hier im Interesse ihrer Anonymität zugelegt.  – Das 
Interview entstand im Rahmen meiner Forschung zum „Religiöser Antikapitalismus? Jüdische, 
christliche und islamische Positionierungen im Vergleich.“
3 Die Initiative „Ordensleute für den Frieden“ (IOF) besteht seit 1983 und gründete sich aus Pro-
test gegen den NATO-Doppelbeschluss. Es handelt sich um einen Zusammenschluss christlicher 
Ordensmitglieder, die in der Friedensbewegung aktiv waren. Die Initiative finanziert sich aus Spen-
dengeldern.
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ihrem Weg zur Arbeit über die auf dem Boden liegenden Ordensfrauen und ‑männer 
herübersteigen müssen.4

Mit Schwester Bernadette treffe ich das erste Mal eine Person, bei der der innerhalb 
des Projektzusammenhangs verwendete Begriff „Religiöse*r Antikapitalist*in“ voll-
umfänglich und im Sinne beider Bedeutungsgehalte gleichberechtigt zuzutreffen 
scheint.5 Außerdem trennt die Akteurin ihren Glauben und ihre religiöse Praxis nicht 
von ihrem Alltag und ihren politischen und sozialen Einstellungen und vertritt damit 
eine Praxis immanenter Religion: „[W]here religion is understood as immanent to so-
ciety, it is not objectified and does not stand apart from politics or the everyday.“6 Ihre 
Religiosität kennt somit keine Trennung von politischem Engagement und religiöser 
Praxis, sondern ist durch die Übereinstimmung von Politik und Religion gekenn-
zeichnet. Bernadettes Aussage „ich steh dann da, für mich ist das Gebet“ verdeutlicht 
die von ihr praktizierte immanente Religion.

Das Interview mit der Dominikanerschwester zeichnete sich dadurch aus, dass sie 
als Reaktion auf meine Frage aus dem Leitfaden sogleich in eine autobiographische 
Lebenserzählung wechselte, ich also kurzentschlossen ein narratives Interview mit 
ihr führte. Die Ordensschwester stand kurz vor ihrer „Verrentung“7 und wollte in den 
nächsten Wochen noch einen letzten Umzug – zurück in das Kloster ihres Noviziats – 
hinter sich bringen, so dass das Interview in eine Situation fiel, in der sie ohnehin 
ein Resümee zu ziehen gedachte. Unser Gespräch gab ihr somit die Gelegenheit, ihre 
Lebenserinnerungen („Erlebtes, Erstrebtes, Erreichtes“8) Revue passieren zu lassen 
und eine geschlossene und runde Geschichte zu entwerfen, in die sie die Stationen, 
Ereignisse, Höhepunkte und Tiefpunkte ihres Lebenslaufs integrierte. Ich ließ mich 

4 Die Ordensleute für den Frieden wollten mit der Aktion darauf aufmerksam machen, dass die 
Deutsche Bank über Kredite, Anleihen und Aktienbeteiligung indirekt an der Produktion von Waf-
fen beteiligt ist.
5 Diese Publikation erscheint im Kontext des vom LOEWE-Programm des Hessischen Ministeri-
ums für Wissenschaft und Kunst geförderten Forschungsschwerpunkts „Religiöse Positionierung: 
Modalitäten und Konstellationen in jüdischen, christlichen und islamischen Kontexten“ an der 
Goethe-Universität Frankfurt und der Justus-Liebig-Universität Gießen.
6 Michael Lambek: What is „Religion“ for Anthropology? And what Has Anthropology Brought 
to „Religion“. In: Janice Boddy, Michael Lambek (Hg.): A Companion to the Anthropology of Re-
ligion. Chichester 2013, S. 1–32, S. 19. Religiöse Praxis tritt zumeist im Rahmen ziviler Religion auf, 
verhält sich also „tranzendent“ zur Gesellschaft: „Religion stands out as a distinct institution or set 
of competing institutions, its practices ostensibly bounded off from politics, livelihood, business, 
the arts, education, and science“ (ebd.).
7 Sie beendete ihr aktives „Arbeitsleben“, blieb aber weiter als Ordensschwester und im Konvent 
tätig.
8 Angelehnt an den Titel der Autobiographie von Franz Oppenheimer: Erlebtes, Erstrebtes, Er-
reichtes. Lebenserinnerungen. Düsseldorf 1964.
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gerne von ihrer „biographischen Konstruktion“9 mitreißen, wobei sie ihr Leben im 
Bourdieu’schen Sinne als lineare „Wanderung“ präsentierte.10

Die Erzählung von Schwester Bernadette scheint einerseits der von Bourdieu kritisch 
hinterfragten teleologisch argumentierenden „Philosophie der Geschichte“ (die „mit 
einer bestimmten Theorie der Erzählung impliziert ist“11) zu folgen, andererseits aber 
auch durch ihre spezifische und diskontinuierliche Verschränkung der Themen Ge-
schlecht, Religiosität und Gerechtigkeit mit diesem „common sense“ zu brechen. Die-
se Friktionen verlangen danach, sich über die methodologischen Voraussetzungen, 
die der kulturanthropologischen Interpretation einer (auto-)biographischen Erzäh-
lung zugrunde liegen, Klarheit zu verschaffen.

Follow the life

In der Methodik orientiere ich mich maßgeblich am Anthropologen George Marcus, 
und verwende „follow the life“ als eine der Techniken der Multi-Sited Ethnography, 
die viel-örtliche und viel-perspektivische Forschung ermöglicht (um ethnographi-
sche Forschung an die Bedingungen und Herausforderungen der zunehmend globa-
lisierten Welt anzupassen).12 Im Zentrum des Ansatzes steht dabei die Frage, wie sich 
ein individuelles Leben bzw. die autobiographische Erzählung eines Lebens systema-
tisch analysieren und inwiefern sich die Erkenntnisse daraus ethnographisch deuten 
lassen. Das Erzählen individueller Erfahrungen könne, so formuliert es Marcus, das 
Neben- und Nacheinander sozialer Kontexte in den jeweiligen Biographien offenba-
ren (ein komplexes und manchmal irritierendes Nebeneinander, das in der makro-
perspektivischen Untersuchung von Prozessen und Strukturen verlorenginge).13 Die 
Spuren der Biographien seien „potential guides to the delineation of ethnographic 
spaces otherwise invisible. These spaces are not necessarily subaltern spaces […], but 
they are shaped by unexpected or novel associations among sites and social contexts 
suggested by life history accounts“.14 Standorte und soziale Kontexte, die Menschen im 
Laufe ihres Lebens durchschreiten und miteinander verbinden, sind immer einzig-

9 Pierre Bourdieu: Die biographische Illusion [1986]. In: Bernhard Fetz, Wilhelm Hemecker 
(Hg.): Theorie der Biographie. Grundlagentexte und Kommentar. Berlin, New York 2011, S. 311–316.
10 Ebd., S. 311. „[D]as Leben als Weg, Straße, Bahn samt Kreuzungen […] oder als Wanderung, 
also als Fahrt, Lauf, cursus, Übergang, Reise, gerichteten Verlauf, lineare, in nur eine Richtung 
gehende Bewegung (‚Mobilität‘) mit einem Beginn (‚Eintritt ins Leben‘), verschiedenen Etappen, 
einem Ende im doppelten Sinn von Endpunkt und Ziel […], Ende der Geschichte.“
11 Ebd.
12 George E. Marcus: Ethnography in/of the World System: The Emergence of Multi-Sited Ethno-
graphy. In: Annual Review of Anthropology 24 (1995), S. 95–117. Leider bietet Marcus’ Artikel keine 
weiteren Hinweise darauf, welche Aspekte einer Biographie sich für eine systematische Analyse 
besonders anbieten bzw. wie sich eine angemessene Form der Generalisierung herstellen ließe. 
Hier gilt es also, innerhalb der eigenen ethnographischen Forschung produktive Wege zu finden 
und neue Kombinationen und Analyserahmen auszuprobieren.
13 Ebd., S. 110.
14 Ebd.
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artig und spezifisch. Aber haben sie auch ethnographischen Wert, und wie lässt sich 
dieser herausfiltern?

Das Interview mit Schwester Bernadette bietet sich meines Erachtens an, um die Vor-
gehensweise des „follow the life“-Ansatzes zu erproben und weiterzuentwickeln. Ihre 
Biographie ist verflochten mit komplexen historischen Entwicklungen und Konstel-
lationen und bildet ein interdependentes Geflecht von Personen, Vorstellungen und 
Praxisformen ab. Die Schwester kann somit als Knotenpunkt diverser sich überkreu-
zender lokaler und transnationaler Bewegungen und religiöser bzw. säkularer For-
mationen und Prozesse verstanden werden. „[E]ine Biografie wird nicht nur durch 
die individuelle Erfahrungsgeschichte und durch situative und kommunikative Be-
dingungen strukturiert, sondern eben auch durch Diskurse, die quer zu den übrigen 
Konstitutionsprozessen liegen“, so fasst die Soziologin Tina Spies ihre konzeptuelle 
Verknüpfung von Diskurs- und Biographieforschung zusammen.15 Biographische 
Analysen würden demnach stets auch eine diskursanalytische Dimension beinhalten, 
und gesellschaftliche Diskurse und Bedingungen können „mit Hilfe biographischer 
Einzelfallanalysen strukturell beschrieben und re-konstruiert werden“.16

In diesem Artikel folge ich dem Leben der Ordensschwester und führe eine bio-
graphische Einzelfallanalyse durch. Zentral interessieren mich im Rahmen dieser 
Analyse die Selbst- und Fremdpositionierungen, die die Schwester vornimmt, und 
in welcher Form und weshalb sie in bestehende Diskurse „investiert“17 (sich ihnen 
anschließt oder sich widersetzt). Aufgrund meines Fokus auf religiöse bzw. religiös 
motivierte Kritik stehen bevorzugt diejenigen Interviewausschnitte, in denen Fragen 
um Geschlecht, Religion/Religiosität und Gerechtigkeit verhandelt werden. Darüber 
hinaus verbinde ich meine Analyse erstens mit einem historischen Seitenblick auf die 
Auswirkungen des Zweiten Vatikanums seit den 1960er Jahren (und damit auf eine 
neue Katholizität, deren Praxis sich zunehmend durch die Beschäftigung mit welt-
lichen Fragen und mit Menschenrechtsdiskursen auszeichnete). Zweitens diskutiere 
ich das Konzept der reflexiven und hybriden Katholizität, das heißt des gegenwärti-
gen Katholisch-Seins, das aus dem Phänomen des religiösen Pluralismus resultiert. 
Drittens werde ich mich mit der Kapitalismuskritik der Schwester und der Frage, ob 

15 Tina Spies: Diskurs, Subjekt und Handlungsmacht. Zur Verknüpfung von Diskurs- und Bio-
grafieforschung mit Hilfe des Konzepts der Artikulation. [70 Absätze]. Forum Qualitative Sozial-
forschung / Forum: Qualitative Social Research, 10(2), Art. 36, Mai 2009, http://nbn-resolving.de/
urn:nbn:de:0114-fqs0902369, hier zitiert aus Absatz 70.
16 Bettina Dausien, Helma Lutz, Gabriele Rosenthal, Bettina Völter: Einleitung. In: Dies. 
(Hg.): Biografieforschung im Diskurs. Wiesbaden 2005, S. 7–20, S. 7f. Eine solche Verknüpfung 
von Diskurs und Subjekt wird auf der Grundlage von poststrukturalistischen bzw. postkolonialen 
Identitätskonzepten möglich, die sich gegen das Verständnis einer statischen, einmal erlangten und 
gleichbleibenden Identität richten. „Identität ist folglich immer nur ein vorläufiges Produkt des 
Versuches, disparate Selbst- und Welterfahrungen psychisch zu synthetisieren und sich selbst so in 
Abhängigkeit von Situation und Kontext zu bestimmen“: Hanne Birk, Birgit Neumann: Go-bet-
ween: Postkoloniale Erzähltheorie. In: Ansgar Nünning, Vera Nünning (Hg.): Neue Ansätze in der 
Erzähltheorie. Trier 2002, S. 115–152, S. 121.
17 Den treffenden Begriff übernehme ich aus Spies (wie Anm. 15).
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es einen spezifisch katholischen Antikapitalismus gibt, auseinandersetzen. Zum Ab-
schluss diskutiere ich die innovativen Glaubens- und Praxisformen der Dominikaner-
schwester und ordne die darin zum Ausdruck kommende Verbindung von Glauben 
und gesellschaftskritischer Praxis kulturwissenschaftlich ein.18

„Ich bin Tochter“ – Erweckung und Gerechtigkeit

„Ich bin die älteste Tochter eines Münsterländer Bauern“, so beginnt die Dominika-
nerschwester ihre Lebensgeschichte – und deutet damit bereits die durchgängig weib-
liche Perspektive ihrer Erzählung an. Als älteste Tochter einer Bauernfamilie hätte sie 
eigentlich den Hof der Eltern übernehmen sollen und habe dementsprechend eine 
landwirtschaftliche Ausbildung absolviert.

„Also ich bin erst mal Bäuerin. […] Also meine Eltern haben gesagt: ‚Das reicht 
für dich, wenn du die Volksschule machst, du kriegst ja den Hof, du bist gesichert 
in deinem Leben.‘“

Jedoch sei sie in der Schule durch einen Aufsatz aufgefallen, der anhand ihres eigenen 
biographischen Beispiels zur Anklage brachte, dass das Grundgesetz wohl nicht gegen 
die Normen einer traditionellen Bauernfamilie ankäme.

„Und da hab’ ich dann, weil ich immer so ’ne Sehnsucht hatte, mehr zu lernen, 
mehr zu wissen, hab’ ich geschrieben: Dass es zwar im Grundgesetz steht, dass 
wir gleiche Bildungschancen für alle haben, aber dass es mehrere Gründe gibt, 
warum Menschen das nicht haben. Dass man zum Beispiel, wenn man in einer 
traditionellen Bauernfamilie aufwächst, diese Werte der Tradition mehr gelten als 
das Grundgesetz, die Grundgesetzaussage.“

Die vorgegebene Tradition der Hofvererbung (die hier interessanterweise aufgrund 
des Fehlens eines männlichen Nachkommens auf die älteste Tochter übertragen wur-
de) habe die Schwester bereits als Schülerin als freiheitsberaubend und einschrän-
kend empfunden. Aufgrund ihres klagenden und klugen Aufsatzes und mit Hilfe der 
Unterstützung einer Lehrerin habe sie schließlich eine Ausbildung zur Erzieherin 
beginnen dürfen – eine Ausbildung, die sie als Praktikantin in ein von Ordensschwes-
tern geleitetes Kinderdorf in Nordrhein-Westfalen geführt habe.

Welche Zuschreibungen finden wir in diesem Interview-Einstieg? Der Bauernhof wird 
als vorherbestimmte (und sichere) berufliche Verpflichtung verhandelt, gleichzeitig 
aber auch als ein Ort, der nicht dazu geeignet wäre, um individuelle Sehnsüchte nach 
Wissen und Bildung zu stillen. Traditionelle Werte, Einschränkungen und Vernunft-
ehe (ein „Opferleben“, wie die Schwester kommentiert) werden von der Interviewten 

18 Bevor ich in die biographische Einzelfallanalyse einsteige, noch eine kurze Anmerkung zum 
Thema Ländlichkeit: Da ich in Übereinstimmung mit dem Ansatz der „multi-sitedness“ von einer 
grundsätzlichen biographischen Vielörtlichkeit und multilokalen Perspektive von Akteur*innen 
ausgehe, sind Stadt-Land-Überschreitungen selbstverständlicher Teil jeder Biographie. Die Raum-
bezogenheit und die Bedeutung, die eine Erzählende ihrer ländlichen Herkunft zuschreibt, werden 
im nächsten Kapitel thematisiert.

© Waxmann Verlag 



89„Demonstration ist Gebet“ 

mit dem ruralen, bäuerlichen Leben verbunden und kritisiert. Und, so das vorantrei-
bende Element der Erzählung, von ihr aktiv und von Wissensdurst angetrieben hinter 
sich gelassen und außer Kraft gesetzt. Ihr Einstieg bleibt aber: „Ich bin Tochter […]. 
Ich bin erst mal Bäuerin!“ Die Erzählende, so könnte interpretiert werden, integriert 
ihre Herkunft in ihre Lebenserzählung und spaltet sie nicht ab. Sie gibt zu verstehen, 
dass sie eine Lebenserzählung ihres gesamten Lebens abgeben möchte und dass ihr 
Leben nicht erst als Erwachsene beginnt (oder beispielsweise mit ihrer Erweckungs-
erfahrung, wie dies oftmals in religiösen Berichten festzustellen ist).

Während ihrer Ausbildung sei sie dann einerseits in Kontakt mit den Ideen der 1968er-
Bewegung und andererseits mit individualisierten religiösen Fragen gekommen:

„Wir haben so viel über Glauben und Kirche diskutiert, dass irgendwann die Frage 
im Raum stand: Glauben kann man gar nicht beweisen, es ist unlogisch. Glauben 
kann man nur ausprobieren, ob das irgendwas im Leben macht, wenn man das tut.“

Vor allem aber sei es die Tradition ihres Ordens der Dominikanerinnen von Betha-
nien,19 mit der sich Schwester Bernadette identifiziert, nämlich „in Gerechtigkeit das 
gute Leben für alle“ anzustreben. Ihr Frauenorden sei, so erzählt sie, von der Über-
zeugung getragen, dass jede*r bei Gott neu starten könne, ob er/sie nun aus guten 
oder schlechten Verhältnissen käme. „Jeder Mensch hat etwas, was er nicht hinkriegt, 
was man Sünde nennen kann. Jeder Mensch hat aber auch was Gutes.“ Die Kinder, 
die die Dominikanerinnen in ihrem Kinderdorf betreuten, hätten zumeist physische 
und psychische Misshandlungen erlebt und würden aus zerrütteten Elternhäusern 
stammen. Die Schwestern sähen ihre Aufgabe darin,

„das Leben mit Menschen [zu teilen], die einfach eine schlechte Voraussetzung 
haben. Wir teilen das mit den Menschen, die aus dem Gefängnis kommen, wir 
teilen das in dem Fall mit den kleinen Kindern. Also: Ich bin immer Schwester 
der Gefangenen.“

Religiosität war im Falle von Bernadette also bereits vor ihrer Erweckungserfahrung 
mit Fragen von Gerechtigkeit verknüpft. Dabei sind drei Einflüsse auszumachen, 
die den von ihr beschriebenen spezifischen soziokulturellen Hintergrund kreierten: 
Erstens befand sich der Katholizismus seit den 1960er Jahren in einem Prozess der 
Erneuerung. Im Zuge des Zweiten Vatikanischen Konzils habe „die Kirche ihren 
traditionellen Zwangscharakter ablege[n] und das moderne Prinzip der Trennung 
von Kirche und Staat akzeptiere[n]“ können.20 Der Religionssoziologe José Casanova 

19	 Die Dominikanerinnen von Bethanien wurden im Jahr 1866 von dem französischen Pater 
Jean Joseph Lataste gemeinsam mit der Ordensfrau Mutter Henri-Dominique Berthier gegründet. 
„Eine Gemeinschaft von Ordensschwestern, bei der niemand von außen erkennen kann, wer ein-
mal ‚stadtbekannte Sünderin‘ gewesen ist und wer ‚unbescholtene Jungfrau‘ – und in der diese 
Unterscheidung auch untereinander keine Rolle spielt.“ Quelle: https://www.bethanien-op.org 
(31.1.2022).
20 José Casanova: Europas Angst vor der Religion. Berlin 2015, S. 53.
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hält in diesem Zusammenhang fest, dass das Aggiornamento21 außerdem „zu einer 
grundlegenden Neupositionierung der katholischen Kirche, weg von einer staats-
orientierten, hin zu einer zivilgesellschaftlich orientierten Institution“ geführt habe. 
Katholizismus habe sich zunehmend als zivile Religion verstanden, sich „des moder-
nen Menschenrechtsdiskurses“ angenommen, und daraus folgend hätten sich katho-
lische Religiosität und zivilgesellschaftliches Engagement zunehmend annähern und 
ergänzen können.22

Zweitens ist es das traditionsbildende Narrativ der Dominikanerinnen von Bethani-
en, das dem Konvent eine mit der Frage von Gerechtigkeit verbundene institutionelle 
Identität gibt, welches die Schwester mit dem Begriff „Schwester der Gefangenen“ an-
deutet. Das Narrativ rekurriert auf die Gründung des Ordens durch den französischen 
Pater Jean Joseph Lataste und handelt von der Gründung einer gleichberechtigten 
Gemeinschaft von Ordensschwestern und Sünderinnen im Jahr 1866.23 Das Narrativ 
ist zugleich Hoffnung und Maßstab der religiösen Praxis des Dominikanerordens in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Drittens war die Verknüpfung von Religiosität und Gerechtigkeitsfragen auch von der 
gesamtgesellschaftlichen Gerechtigkeitsdebatte der 1968er Jahre beeinflusst. Im kul-
turellen Umfeld der aufkeimenden „Antiautoritären Bewegung“ wurden in der west-
deutschen Nachkriegsgeneration Fragen der globalen Gerechtigkeit, die Schuld der 
Eltern und/oder Großeltern im Nationalsozialismus, Geschlechtergerechtigkeit, Milita-
risierung und erste Klimaschutz- bzw. ökologische Fragen thematisiert. Diese Aspekte 
waren Teil eines breiten gesellschaftlichen Um- und Aufbruchs, der schließlich zum 
Entstehen der Friedensbewegung führte. An Schwester Bernadettes Biographie zeigt 
sich der Einfluss dieser Wandlungsprozesse, deren tiefgreifende Auswirkungen auch an 
Klostertüren nicht Halt machten. Der Sozialphilosoph Hans Joas spricht von einer drit-
ten, transnationalen und europäischen Welle der Säkularisierung, die gewissermaßen 
in Konkurrenz zu institutionellen Glaubensformen tritt: „Wir können diese sozialen 
Bewegungen als von neuen Werten, neuen Idealen, neuen Sakralisierungen geleitet be-
trachten […], [a]ls Vorboten einer neuen Art von Religiosität.“24 Joas erkennt in der 
daraus sich ableitenden „Exotisierung der Gläubigen“ eine gewaltige Herausforderung 
für die christlichen Traditionen: „Die angemessene Reaktion auf diesen Wertewandel 
wurde damit zur Lebensfrage der Kirchen. Sie konnten versuchen, sich in ihren Lehren, 

21 Der von Papst Johannes XXIII. eingeführte Begriff Aggiornamento („Anpassung an heutige 
Verhältnisse“) wurde zum Leitmotiv, das zur Einberufung des Zweiten Vatikanischen Konzils 
(1962–65) und zur Öffnung der katholischen Kirche zur modernen Welt führte.
22 Casanova (wie Anm. 20), S. 54.
23 Auf der Website der Dominikanerinnen wird die Geschichte folgendermaßen erzählt: „Er ver-
spricht sich nicht viel davon. Was soll er überführten Mörderinnen, Diebinnen und Gotteslästerin-
nen […] schon von Gott erzählen? Er erzählt ihnen die Geschichte der Maria Magdalena […]. Aber 
[…] [w]o hätte eine Strafentlassene eine Chance auf ein menschenwürdiges Leben? Wer gibt ihr 
Arbeit oder Wohnung, wer mag mit ihr Gemeinschaft haben?“  Quelle: https://www.bethanien-op.
org (31.1.2022).
24 Hans Joas: Glaube als Option. Zukunftsmöglichkeiten des Christentums. Freiburg 2013, S. 81.
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Praktiken und Organisationsformen an die ‚expressiven Werte‘ anzupassen oder umge-
kehrt ein vor- oder anti-expressivistisches Selbstverständnis konservieren.“25 Dement-
sprechend wurden Fragen des Glaubens auch in Schwester Bernadettes klösterlichem 
Umfeld individualisiert und reflektiert – auch hier wurde folglich der „Glaube als Op-
tion“ (so der Titel von Joas’ Buch über die Zukunftsmöglichkeiten des Christentums) 
verstanden.

Die Schwester begann, sich das Ordensleben im Frauenkloster nach und nach zu er-
schließen. Dieses Leben habe ihr eine Aufgabe als Helfende versprochen, und gleich-
zeitig habe sie in diesem Umfeld die Möglichkeit erkannt, sich weiterzubilden. Als 
sie zu diesem Zeitpunkt mit einigen Mitschwestern nach Taizé26 gereist sei, sei ihr 
Folgendes widerfahren:

„Und dann war ich irgendwann in so einer Dorfkirche da in Taizé, und da war 
ich ganz alleine, einfach so in Stille. Und dann hab’ ich auf einmal das Gefühl ge-
habt, dieser Gott sieht mich und dieser Gott meint mich, und ich hab’ tatsächlich 
’ne personelle Begegnung. Ich kann ‚Du‘ sagen und ich fühl mich angesprochen. 
Und das war so eine tiefe religiöse Erfahrung, dass ich dachte: Ja, wenn das mit 
diesem Gott so stimmt, wie ich das jetzt erfahren hab’, dann kann ich diesen Gott 
als Wichtigstes in meinem Leben ansehen.“

Die Dorfkirche in Taizé zeichnete sich, so Schwester Bernadettes, im scharfen Kon-
trast zur nahegelegenen Communauté durch Einsamkeit, Schlichtheit und Stille aus 
und sei für Schwester Bernadette zum Ort ihrer Bekehrung/Erweckung geworden: 
ihrer ersten „personellen Begegnung“ mit Gott, der sich anschließend zu einem „Du“ 
entwickelt habe. Gott nehme die Rolle eines „gleichberechtigten Partners“ ein, wes-
halb sie ihn im Interview als ihren zukünftigen „Ehepartner“ bezeichnet. Bernadettes 
subjektives Erweckungserlebnis war persönlich, still und exklusiv und fand an einem 
abgelegenen Ort statt. Ihr Erweckungserlebnis besiegelte somit, so meine Interpreta-
tion, sowohl einen umfassenden Perspektiv- als auch einen Ortswechsel: Vom Bau-
ernhof in das SOS-Kinderdorf; vom ungebildeten Opferleben auf einem Bauernhof 
hin zu einem Leben mit theologischer Ausbildung (im Noviziat); von einem kleinbür-
gerlichen Familiendasein in eine Frauengemeinschaft, in der Kinder in Pflegefamilien 
großgezogen werden; von einem trivialen in ein berufenes Leben.

Die zweite „Berufung“ als friedensbewegte Aktivistin und der 
katholische Feminismus

Schwester Bernadette wurde SOS-Kinderdorfmutter und betreute – so sagt sie es im 
Interview – „ihre Kinder“ und lebte viele Jahre lang sowohl in ihrer Pflegefamilie als 
auch in ihrer klösterlichen Schwestern-Gemeinschaft. Die Protestkulturen der 1970er 

25 Ebd., S. 82.
26 Das französische Dorf im Département Saône-et-Loire in Frankreich ist bekannt für die na-
hegelegene, 1942 gegründete Communauté. Dabei handelt es sich um einen internationalen und 
ökumenischen Männerorden.
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Jahre, die Außerparlamentarische Bewegung und die transnationale Friedensbewe-
gung wurden auch von christlichen Akteur*innen getragen. Nach dem NATO-Dop-
pelbeschluss 1979, so berichtet Bernadette, hätten sowohl Dominikaner als auch Je-
suiten27 dazu aufgerufen, sich in der Friedensbewegung zu engagieren. Die Stimmung 
zu jener Zeit fasst sie folgendermaßen zusammen: „Wir Ordensleute, wir sitzen in 
unseren Klöstern und beten für diese Sachen. Aber ich finde, wir sollten unsere Ge-
sichter auch auf der Straße sehen lassen.“

Folglich seien auch die experimentellen Elemente der neuen sozialen Bewegungen 
wie Formen der direkten Aktion und kreativ-künstlerisch-experimentelle Formen 
von den Ordensleuten aufgegriffen und transformiert worden:28 „Wir hatten experi-
mentiert. Wir hatten ganz andere, so politisches Nachtgebet. So ganz andere Texte, die 
Psalmen waren anders, und wir haben einfach ausprobiert.“

Im Zusammenhang mit einer Demonstration zum Zwecke der Entmilitarisierung er-
fuhr die Dominikanerschwester schließlich einen zweiten Moment der Erwählung: 
Als sie nachts mit einem Benediktiner vor den Stationierungstoren der Pershing-II-
Atomsprengköpfe im Hunsrück Wache gehalten habe, sei sie von einer unglaublichen 
Wut gepackt worden:

„Da hat mich das so gepackt, so eine unglaubliche Wut. Da hab’ ich gedacht: Hin-
ter mir ist eine Explosionskraft, dass das die Welt vernichten kann. Von Atom-
sprengköpfen. Ich will es nicht, ich will es nicht. […] Ich will nicht, weil Russen 
und Amerikaner sich streiten, will ich nicht, dass diese Kinder nicht leben kön-
nen. Wenn diese Raketen losgehen, haben diese Kinder kein Leben mehr. Ich will, 
dass meine Kinder leben. Und ich will, dass meine Kinder nicht umsonst, dass ich 
nicht umsonst daran arbeite, dass die leben können. Ich will, dass diese Kinder 
leben, und ich will, dass die Kinder von diesen Kindern wieder leben können. Ich 
will, dass alle Kinder dieser Welt leben können. Ich will [kurzes Aufschluchzen] 
wirklich, dass das Leben auf dieser Erde nicht stirbt, weil es Rüstung gibt. Das ist 
so tief, so tief in mich rein in dieser Nacht. […] Und ab dem Moment habe ich 
nicht mehr aufgehört, dafür zu streiten.“

Während die Schwester von dieser Erfahrung berichtet, wird die ansonsten gefasste, 
ruhige und ausgeglichene Frau emotional und ringt nach Worten. Ihre Stimme wird 
intensiver, und ich spüre, wie sie sich mit Hilfe ihrer atmosphärischen Beschreibung 
in die damalige Situation zurückzuversetzen versucht und so erneut Zugang zu ihrer 
„heiligen Wut“ sucht. Ihre Stimme überschlägt sich kurz, sie fängt sich und geht direkt 
wieder in einen kämpferischen Ton über. Seit dem damaligen Moment habe sie nicht 
mehr aufgehört, dafür zu streiten, dass alle Kinder dieser Welt in Gegenwart und Zu-
kunft ein Recht auf Leben haben müssten. Ihre Wut sei von der Vergegenwärtigung 
der Explosionskraft der Atomsprengköpfe ausgelöst worden sowie ihrer diametral zu 

27 Schwester Bernadette zählt nur männliche Akteure auf, weshalb ich an dieser Stelle darauf ver-
zichte, die weibliche Form zu verwenden. Der Jesuitenorden ist ohnehin ein reiner Männerorden.
28 Klaus Schönberger, Ove Sutter (Hg.): Kommt herunter, reiht euch ein. Eine kleine Ge-
schichte der Protestformen sozialer Bewegungen. Berlin 2009.
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diesen Waffen stehenden Liebe und Anstrengung, die sie im Alltag in das Gedeihen 
ihrer Schützlinge gesteckt habe. Dieser unauflösbare Widerspruch, der sie emotional 
immer noch und sichtlich mitreißt, sei für sie zum Auslöser einer zweiten Berufung 
geworden, die ihr weiteres Leben als friedensbewegte Aktivistin und „Streiterin“ für 
die Gerechtigkeit bestimmt habe. Ihre Berufung als Friedens- und Gerechtigkeitsak-
tivistin stellt Bernadette dabei interessanterweise wie ein zweites Erweckungserlebnis 
dar. Sie sieht demnach, so lässt sich daraus schließen, keine Konkurrenz zwischen der 
Ordensberufung (durch Gott) und der „weltlichen“ Berufung, sondern versteht ihr 
friedensbewegtes Engagement als selbstverständliche und harmonische Ergänzung zu 
ihrem katholischen Ordensleben – vielleicht sogar als eine ebenso bedeutsame reli-
giös-spirituelle Aufgabe und notwendige Ergänzung zu ihrem Gelübde.

Als nach zehn Jahren „die Kinder alle aus dem Haus“ gewesen seien, sei die Schwes-
ter während ihres Studiums der Sozialarbeit, das sie entgegen dem Rat ihrer Priorin 
aufgenommen habe, auf feministische Liturginnen getroffen. Sie habe begonnen, 
gedanklich um die Verbindung von „Friedensarbeit, Ökologiefrage, Feminismusfra-
gen“ zu kreisen, und sei Mitarbeiterin einer autonomen, feministisch-theologischen 
Zeitschrift geworden. Sie beschreibt, dass sie damals begonnen habe, „die Göttin zu-
zulassen“, „’ne andere Sprache zu entwickeln“, mit Frauen „Rituale zu feiern“. Wenn 
Gott*Göttin „der ganze Urgrund ist von diesen ganzen Bewegungen von Gerechtig-
keit, von Frieden“, dann stünde er*sie auch für die „Gerechtigkeit für Frauen“ ein. Und 
Bernadette betont, dass sie es „in dieser katholischen Kirche, dieser traditionellen 
männlichen Kirche“, eigentlich nur deshalb ausgehalten habe, weil sie „ein anderes 
Bein in der feministischen Bewegung“ habe.29

Nach der Wende bzw. dem „Zusammenbruch des Ostblocks“30 sei Schwester Berna-
dette im Rahmen eines „Geschwisterhilfsprojekts“ als Sozialarbeiterin für die Caritas 
in eine ostdeutsche Stadt gegangen und habe dort in einem gemischtgeschlechtlichen 
Kloster gelebt. An diesem Ort sei sie allerdings, so beschreibt sie es, in all ihrem En-
gagement durch die Leitung, aber auch durch ihre Mitbrüder und -schwestern, ausge-
bremst worden. Über sie sei gesagt worden: „Die ist uns hier zu wild und zu selbstän-
dig.“ Auch ihre feministischen Überzeugungen und Interventionen seien innerhalb 
dieses Kontextes nicht erwünscht gewesen: „Es wurde ganz furchtbar, meine andere 
Mitschwestern, die mit mir dahin waren, sagten: ‚Ah, es bricht doch kein Zacken aus 
der Krone, wenn wir den Männern das Bier hochholen.‘“

Schwester Bernadette habe daraufhin das Gefühl entwickelt, mit ihren Überzeugun-
gen anzuecken, und in all ihren Bemühungen zu scheitern:

29 Ein feministischer Katholizismus hat sich als Nische durchaus etabliert. Dorothee Sölle und Ida 
Prätorius sind beispielhafte Vertreterinnen dieses weiblichen und feministischen Katholizismus, 
der sich wie jede Subkultur aus einer kleinen Organisationselite und einer größeren Anhänger-
schaft zusammensetzt.
30 Die Schwester fügt folgenden Satz hinzu, der ihre antikapitalistische Einstellung und ihre teleo-
logische Geschichtsvorstellung spiegelt: „Die die ersten Verlierer waren, der Kapitalismus wird der 
zweite sein!“
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„Das war so schlimm, ich bin da im Kloster gescheitert, ich bin auf der Arbeit 
gescheitert, obwohl ich das Gefühl hatte, ich hatte die guten Ideen. […] Ich war 
wirklich am Ende und dachte: Wie kriege ich meine Überzeugungen so gemacht, 
dass Menschen das mit mir vollziehen können? Da war ich ganz ratlos. Ich war 
wirklich bedürftig auszusteigen, hab’ ’n ganzes Jahr Therapie gemacht.“

Diese Auszeit habe sie in einer Frauenpsychiatrie in der Schweiz verbracht, wo sie 
eine „andere Sprache [gelernt habe], bisschen anders auf mich zu achten, auszuhal-
ten, wenn ich keinen Erfolg hab’, und sowas“. In Absprache mit ihrer Priorin habe sie 
daran anschließend eine feministische Liturgieausbildung beginnen können. An der 
von der Dominikanerschwester beschriebenen Krise wird ihre soziale und morali-
sche Positionierung deutlich. Denn was stürzte sie in eine solch existentielle Krise? 
Es waren nicht die Herausforderungen und die Aufbrüche, sondern die traditionelle 
Geschlechterordnung und die Unmöglichkeit, ihrem Umfeld ihre Überzeugungen 
nachvollziehbar zu machen. Ihrer Berufung zur Gerechtigkeit und ihrer feministi-
schen Einstellung konnte sie, so meine Interpretation, in diesem sozialen Umfeld 
nicht treu bleiben. Schlimmer noch, sie wurde darin noch nicht einmal verstanden. 
Erneut suchte und fand sie ihre körperliche, emotionale und symbolische Sicherheit 
an einem weiblich geprägten (Rückzugs-)Ort.

Ihren Anschluss an bzw. ihre Mitgliedschaft zum Katholizismus und an ein bestimm-
tes katholisches Milieu habe sie zudem über ihre Begeisterung für den seit 1983 ange-
stoßenen „Konziliaren Prozess“ aufrechterhalten können, womit der Lernweg christ-
licher Kirchen zu „Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ bezeichnet 
wird. In diese Zeit sei auch die Gründung einer entwicklungspolitischen Nichtregie-
rungsorganisation gefallen, die sich mit den Themen „Frauen und Wirtschaft, Ver-
schuldung, Handelsfragen, ethisches Investment“ beschäftigt habe. Schwester Ber-
nadette sei von Anfang an beteiligt gewesen, wobei es ihr um die Herstellung der 
„Gerechtigkeit zwischen Nord und Süd“ gegangen sei.31 Sie sei überzeugt, dass die 
derzeit bestehende Ungerechtigkeit zwischen dem globalen Norden und dem globa-
len Süden nur einen Schwellenzustand darstellen könne: „Die Menschen aus den ar-
men Ländern werden sich das nicht gefallen lassen.“ Für 13 Jahre blieb sie im Vorstand 
dieser NGO.32

31 In diese Phase ihres Lebens, in der sich ihre Ausbildung zur feministischen Liturgin, ihre Vor-
standstätigkeit bei der NGO und ihre hauptberufliche Tätigkeit erst als „Kantorin“ und dann als 
„Priorin vom Konvent“ überschnitten, fällt auch ihr Engagement im Rahmen der Ordensleute für 
den Frieden und die Durchführung eines Kirchenasyls in dem von ihr geleiteten Kloster.
32 „Und dann haben die jemanden für den Vorstand gesucht. Das ist paritätisch besetzt, Männer, 
Frauen, evangelisch, katholisch. Also verschiedene christliche Kirchen. Die suchten eine katholi-
sche Frau für den Vorstand. […] Und dann habe ich gesagt, ja, will ich machen. Hat mein Orden 
zugestimmt, und ich wurde das auch. Da habe ich unglaublich viel gelernt, unglaublich viel gelernt. 
Ich war im Fachbereich Frauen und Wirtschaft. Da haben wir die Clean-Clothes-Kampagne ge-
gründet, die Kampagne für saubere Kleidung, wo diese ganzen Sachen mit diesen ungerechten Tex-
tilfabriken und so, ja? Wir haben die Bananenaktion, wir haben Kakaoaktion, Schuhaktion haben 
wir jetzt. Entschuldungssachen.“
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Schwester Bernadette kann insofern als typische Repräsentantin einer „reflexiven hy-
briden Katholizität“33 verstanden werden, wie die Kulturwissenschaftlerin Birgit Hu-
ber die gelebte Pluralisierung im katholisch-religiösen Feld treffend bezeichnet. Der 
(seit den 1960er Jahren bestehende) neue Typus des Katholizismus könne auch als 
„multifaceted, choice Catholicism“ bezeichnet werden,34 wobei der Katholizismus als 
Glaubens- und Praxisform jedoch weiterhin die zentrale Bezugsgröße der Akteur*in-
nen bleibe. Die Akteur*innen seien allerdings – wie an Schwester Bernadettes Fall im 
Detail nachvollzogen werden konnte – in „Gruppen und Veranstaltungen mit unter-
schiedlichen Formen und Stilen von Katholizismus parallel aktiv […] und [würden] 
diese miteinander in Dialog“ bringen.35 Die innovativen Katholik*innen würden „ihre 
Erfahrungen, Deutungen, Einwände und Kritik ins religiöse Feld einbringen und die-
ses aktiv mitgestalten, oft auch verändern“.36 Zudem seien die „religiösen Wahrheiten 
[...] einer Dauerreflexion ausgesetzt“,37 so dass Huber neben der Hybridität auch von 
der Reflexivität des neuen Katholizismus spricht. Das Fallbeispiel der Dominikaner-
schwester, die innovativ die Bereiche der Friedensbewegung, des Feminismus und 
der Entwicklungshilfe mit neuartigen Praxisformen verbindet und gleichzeitig reli-
giöse Wahrheiten und kirchliche Strukturen hinterfragt, demonstriert die Relevanz 
und Aktualität des Konzepts der reflexiv-hybriden Katholizität. Die Schwester wählt 
reflexiv aus vorhandenen religiösen und nicht-religiösen Glaubens- und Praxisfor-
men aus und schafft dadurch ihre einzigartige Lebenspraxis als Katholikin, die sich 
aus den unterschiedlich akzentuierten Aspekten von Feminismus, Gerechtigkeit und 
Friedensaktivismus zusammensetzt.

Die Vereinten Nationen und „Nein zu diesem Wirtschaftssystem“

Die Praxis des zivilen Ungehorsams, die Schwester Bernadette im Rahmen ihres En-
gagements als Ordensschwester für den Frieden kennengelernt hat, habe sie schließ-
lich auch an anderer Stelle einsetzen können: Als sie in einem Kloster im Niederrhei-
nischen Tiefland als Priorin tätig war, habe sich der Konvent unter ihrer Leitung dazu 
entschlossen, ein Kirchenasyl durchzuführen. Dieses sollte allerdings von der Polizei 
geräumt werden, und am Abend vor Ablauf der gesetzten Frist habe die Schwester 

33 Birgit Huber: Reflexive hybride Katholizität – gelebte Pluralisierung im katholisch-religiösen 
Feld. In: Anja Schöne, Helmut Groschwitz (Hg.): Religiosität und Spiritualität. Fragen, Kompeten-
zen, Ergebnisse. Münster, New York, S. 215–252.
34 Staf Hellmanns: From ‘Catholicism Against Modernity’ to the Problematic ‘Modernity of Cat-
holicism’. In: Ethical Perspectives 8 (2001), H. 2, S. 117–127, S. 124.
35 Huber (wie Anm. 33), S. 219.
36 Ebd., S. 221.
37 Ebd., S. 227.
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sich dazu verpflichtet gefühlt, ihre Ordensschwestern in der Praxis des zivilen Wider-
stands zu schulen.

„Da hab’ ich gesagt: ‚Also, wenn das jetzt ganz schlimm kommt, wir bringen die jetzt 
heute Nacht in unsere Hauskapelle, unsere Flüchtlinge. Und wenn die morgen früh 
geräumt werden. Und wir setzen die hier in die Kapelle, und wir Schwestern sitzen 
davor.‘ Da hab’ ich gesagt: ‚Wenn wir geräumt werden, so lässt man sich wegtragen, 
ja?‘ Da haben die alten Schwestern sich wegtragen lassen. Das haben wir auch geübt 
dann. Und, ähm, ja, und die Polizisten waren alle im Kloster und so, und da fingen 
die an zu räumen und: ‚Nee, so nicht. Sie haben dreimal aufzufordern, so nicht, ja!‘“

Schwester Bernadette unterstreicht in diesem Abschnitt, wie gut sie sich mittlerweile 
in der Praxis des zivilen Ungehorsams auskannte. Erlernte Formen (und auch Inhalte) 
von Protest können demnach mit den Akteur*innen an unterschiedliche soziale und 
kulturelle Orte wandern und dort Wirkung entfalten. Das Kirchenasyl sei zwar ge-
räumt worden, aber die Schwestern hätten sich der Räumung widersetzt und somit 
die (gegen die allgemeinen Menschenrechte verstoßende) Entscheidung der zustän-
digen Behörde nicht einfach passiv hingenommen. Das Bild der „alten Schwestern“, 
die sich von der Polizei wegtragen lassen, transportiert, so würde ich es interpretie-
ren, sowohl die konsequenten Gerechtigkeitsvorstellungen der Dominikanerinnen 
von Bethanien als auch die feministische Vorstellung der aktiven und widerständigen 
Frau bis ins hohe Alter hinein.

Die Wissbegierde der Schwester und ihr diverses Engagement hätten Bernadette 
schließlich bis zur „globalen Ebene“ geführt und sie sei bei den Vereinten Nationen 
Vertreterin des Dominikanerordens (für den Bereich Europa) geworden.

„Also, ich hab’ auf Weltebene gearbeitet. Diese Treffen auf Weltebene, die waren 
sowas von toll. Ich hab’ wirklich international gute Kontakte gehabt. Und Leute 
kennengelernt auf Weltebene und, und ich kam aus diesem deutschen Kram raus. 
Und zu denken, Mensch, was ist das toll, wenn man anderswo hingucken [kann], 
in andere Länder, ja? Weil auch unser Orden ist sehr europäisch nur, wir sind 
nur in Frankreich, Holland, Deutschland, in Lettland nach der Wende, in Italien, 
mehr sind wir nicht, wir sind [unverständlich] europäisch. Und plötzlich war ich 
mit Afrikanerinnen, mit Indonesiern, mit Leuten aus Lateinamerika, das waren 
ganz andere Diskussionen.“

Für eine Amtszeit von sechs Jahren sei sie bei internationalen Arbeitstreffen in Rom 
gewesen und habe bei den Vereinten Nationen in Genf gesessen, wo man sich „diploma-
tisch“ ausgetauscht habe. Ihrer Aussage nach hätten die Ordensleute der Franziskaner 
und Dominikaner*innen darin aber eine reine Protestgruppe gebildet, die es beispiels-
weise abgelehnt hätten, Vorschläge zu machen, mit denen das System verbessert werden 
sollte: „Nein! Wir sagen einfach ‚Nein‘ zu diesem Wirtschaftssystem, wir machen keine 
Vorschläge.“ Ihr diverses Engagement fasst die Schwester schließlich mit dem zweideu-
tigen Satz zusammen: „Das waren Jahre, wo ich richtig stark da drin war.“38

38 Zum einen heißt dies, dass sie tief in den Verhältnissen ihres Engagements steckte, zum anderen 
kann es auch heißen, dass sie immer stärker und gefestigter darin wurde.
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Da mich das Thema des Antikapitalismus zu Schwester Bernadette geführt hat (sie 
engagiert sich in diesem Feld auch in der Öffentlichkeit39), möchte ich im letzten Teil 
meiner Auseinandersetzung mit ihrer Biographie ihre Überzeugungen, Glaubens- 
und Praxisformen in Hinblick auf ihre Kritik am Gesellschafts- und Wirtschaftssys-
tem des Kapitalismus behandeln.

Bei den Ordensleuten für den Frieden hat Schwester Bernadette eine Art geistige Hei-
mat gefunden. 1983 hat sich die Gruppe als Teil der Friedensbewegung gegründet und 
hielt zunächst jahrelang an der Cruise-Missile-Basis in Hasselbach Mahnwachen ab.40 
Seit dem Jahr 1990 demonstriert die Gruppierung als deutschlandweite Bewegung vor 
den Türmen der Deutschen Bank in Frankfurt am Main – zuletzt im Jahr 2020. Alljähr-
lich plant die Gruppe gemeinsam symbolische Aktionen, die sie vor Ort performen. Da-
runter fällt beispielsweise die oben beschriebene Aktion „Das Wirtschaftssystem geht 
über Leichen“, bei der sie einen Menschenteppich bildeten; oder eine Aktion unter dem 
Motto „Geld stinkt doch“, bei der sie Gülle und Müll vor die Bank kippten.

Die Ordensleute setzen in ihren Aktionen auf zivilen Ungehorsam und auf „mediale 
Aufmerksamkeit“.41 Sie riskieren Gerichtsverfahren, denn für ihr Anliegen eines „Le-
ben[s] für alle und Leben[s] in Fülle […], da setzen wir uns auch mit dem Leben 
ein“. Das könnten sie deshalb, weil sie als Ordensleute besondere Freiheiten hätten: 
„Wir haben keine Familie, wir müssen auf niemanden Rücksicht nehmen, wir kön-
nen’s als Ordensleute, wir haben ’ne Freiheit zu sagen: ‚Wir gehen in den Rechtsbruch 
rein damit.‘“ Es handelt sich um religiös-symbolische und öffentlichkeitswirksame 
Aktionen, wobei die Ordenskleidung in der medialen Berichterstattung eine beson-
dere Rolle einnimmt. Die Schwester antwortet auf meine diesbezügliche Nachfrage, 
weshalb sie bei Protestaktionen ihre Ordenskleider trage, dass ihrer Meinung nach 
religiöse und politisch-menschenrechtliche Praxis nicht zu trennen sei. Sie fasst dar-
aufhin ihre Einstellung, ähnlich einem Lebensmotto, zusammen: „Demonstration ist 
Gebet.“ Der Aktivismus der Ordensleute für den Frieden kann demnach als innova-
tive Glaubens- und Praxisform verstanden werden, deren Besonderheit durch ihre 
Immanenz hergestellt wird und die implizit die Überwindung der Funktionsteilung 
in der differenzierten Gesellschaft anstrebt.42

39 Davon zeugen eine Reihe von Zeitungsartikeln, Protestaktionen, Interviews und Reportagen.
40 Schwester Bernadettes Berufungserfahrung als Aktivistin steht im Zusammenhang mit diesen 
Mahnwachen. Im Interview behandelt sie diese Erfahrung allerdings getrennt von ihrem Engage-
ment bei den Ordensleuten für den Frieden, was darauf hindeutet, dass wohl bereits einige persön-
liche Kontakte bestanden, sie sich allerdings erst später der Initiative zugehörig fühlte.
41 „Wir kommen in den Zeitungen vor, das ist wichtig.“
42 Der Religionssoziologe Pollack hat im Zusammenhang der Weiterentwicklung der Modernisie-
rungstheorie die soziologische Differenzierungstheorie kritisch durchleuchtet. Er bezeichnet dabei 
den „Einbau systemischer Fremdrationalität in ausdifferenzierte Sinnzusammenhänge“ als Prozess 
der Entdifferenzierung und benennt als Beispiel „die religiöse Moral, wie ökonomisch gehandelt 
werden soll“: Detlef Pollack: Modernisierungstheorie – revised: Entwurf einer Theorie moder-
ner Gesellschaften. In: Zeitschrift für Soziologie 45 (2016), H. 4, S. 219–240, S. 226. Es wäre daher 
interessant, anhand des ethnographischen Beispiels nicht nur die Aushandlungsprozesse zwischen 
den Teilsystemen der Politik und der Religion zu analysieren, sondern zu überdenken, welche Aus-
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Thematisch drehen sich die Ordensleute um das zentrale Thema der Wirtschafts-
frage, wobei sie säkulare und religiöse, funktionale und emotional-moralische Ka-
pitalismuskritik verbinden.43 Die Quelle des Engagements und die Motivation bildet 
aber der Bund mit Gott: Ein Gott, „der wirklich Leben für alle will und nicht so ein 
System“. Die Schwester ergänzt: „Meine Wurzeln sind Gott, ja? So wie ich mein Got-
tesbild hab’. Dass dieser Gott so über Menschen denkt. Und über die Erde und über 
Gerechtigkeit.“

Durchaus im apokalyptischen Sinn sieht die Dominikanerin bereits das Ende des Ka-
pitalismus eingeläutet. Die Schwester geht davon aus, dass das System „vor die Wand“ 
fahren wird, die Welt „zusammenbricht“, „das dauert nicht mehr lang“. Als erstes – 
systemisches – Problem nennt sie „schon das Eigentum, das eigentlich scheiße“ sei, 
denn „eigentlich gehört allen alles. Gott habe nicht irgendwelchen Völkern und Stäm-
men und so irgendwelches Land gegeben, sondern allen Menschen alles. Also zum 
Teilen gegeben.“ Zu ihrer Kritik am Eigentum (bzw. ihrem alttestamentlichen Ver-
ständnis von Eigentum)44 kommt die Kritik an der Profitmaximierung hinzu:

„Es geht immer um Profit, um Gewinn. Und wir Ordensleute für den Frieden, wir 
müssen umswitchen, wir müssen das ganzheitlich sehen. Wir müssen wirtschafts-
kritisch werden. Das ist das, was die Welt heute braucht.“

Dagegen setzt sie den humanistischen Gedanken der Hoffnung auf die Umkehr und 
Weiterentwicklung der Menschheit, auf deren Vernunftbegabung:

„Menschen haben dieses Wirtschaftssystem erfunden: den Kapitalismus. Und das 
ist menschengemacht. Und darum können wir Menschen das auch verändern 
[…]. Ja, das Geld, das muss für den Menschen da sein und nicht für den Profit.“

Die Ökonomiekritik der Schwester stimmt mit ihrem Gottesbild überein. Denn ihr 
Gott bzw. ihre Göttin45 strebe – ihrer schöpferischen Sinninterpretation46 folgend – 

wirkungen die „Interdependenz“ und der „Ressourcentransfer“ zwischen diesen Bereichen auf das 
ausdifferenzierte System der gesellschaftlichen Funktionsbereiche hat. Wie und in welchem Aus-
maß wird die Sphäre der Ökonomie von den religiösen Akteur*innen beeinflusst, und weshalb 
besteht an dieser Stelle ggf. eine (Diskurs-)Schließung?
43 „Dieses kapitalistische Wirtschaftssystem ist mit dem Christentum nicht vereinbar, denn hier 
wird der Mensch geopfert für ein System, in dem das Geld den höchsten Wert darstellt. Als Chris-
tinnen und Christen sind wir verpflichtet, dagegen zu kämpfen und nach neuen Systemen zu su-
chen, in denen die Würde des Menschen im Mittelpunkt steht.“ Quelle: Website „Ökumenisches 
Netzwerk  – Initiative Kirche von unten“, https://www.ikvu.de/profil/mitgliedsgruppen/iof.html 
(31.1.2022).
44 Vgl. Helge Peukert: Die Wirtschaft in der Bibel. In: Verein für Socialpolitik (Hg.): Ökonomie 
und Religion. Berlin 2007, S. 19–62, S. 32.
45 Im Laufe des Gesprächs wechselt Schwester Bernadette, je nach Gesprächsthema, zwischen den 
Begriffen Gott und Göttin.
46 Den Akt der Interpretation bzw. die Aktualisierung von kanonischen Texten der Weltreligionen 
durch religiöse Akteur*innen habe ich mit Hilfe von Paul Ricoeur in folgendem Artikel analysiert: 
Claudia Willms: „Wir können da nichts machen, wir müssen es tun!“ Die schöpferische Sinninter-
pretation kanonischer Texte der Weltreligionen. In: Hamburger Journal für Kulturanthropologie 13 
(2021), S. 212–223.
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„ein Leben in Fülle für alle“ an. Diese Formulierung stammt aus dem Johannes-Evan-
gelium und stellte zudem die Kernforderung einer ökumenischen Initiative für eine 
prophetische Kirche im Jahr 2010 dar.47 Auffällig ist, wie die Akteurin Alltagssprache, 
geradezu Jugendsprache, mit biblischen Gedanken und bruchstückhaften Zitaten ver-
knüpft: Eigentum sei „scheiße“, „irgendwelche Völker und Stämme“ oder auch „wir 
müssen umswitchen“. Die Grundlagen ihrer tief verankerten Kritik sind allerdings, so 
meine Interpretation, überhaupt nicht bruchstückhaft oder schlicht, sondern schlie-
ßen an israelitische und alttestamentarische Gerechtigkeitsvorstellungen an, wie 
beispielsweise an die Idee des „Genug für alle“,48 der „Praxis einer bedingungslosen 
Solidarität und des Statusverzichts“49 und der „Reich-Gottes-Praxis“.50

Neben der theoretischen Kritik sind, wie ich oben aufgezeigt habe, auch ihre Religio-
sität und die Suche nach Gerechtigkeit bereits biographisch untrennbar miteinander 
verbunden und verschränkt. Das liegt zum einen an der historischen Phase, in der die 
Schwester zu ihrem Glauben fand und in der sie in ihre Gemeinschaft hinein soziali-
siert wurde (vor dem Hintergrund des Aggiornamento und der 1968er-Bewegung in 
Deutschland) – eine gesellschaftliche Phase also, die von Gerechtigkeitsfragen, der 
Friedensbewegung, von breitem zivilgesellschaftlichen Widerstand und der Hoffnung 
auf eine bessere Welt geprägt war. Zum anderen ist es ihr Dominikanerorden, der 
sich historisch und traditionell durch ein Narrativ auszeichnet, welches praktische 
Gerechtigkeit für Sünderinnen anstrebt. „Schwester der Gefangenen“ zu sein, das sei 
eine Lebensaufgabe, die sowohl religiös zu verstehen ist als auch bestimmten Gerech-
tigkeitsvorstellungen folgt und sich in die alltägliche Praxis umsetzen soll. Sich in 
das „richtige Handeln“ hinsichtlich des Wirtschaftens, der karitativen Hilfe und des 
Engagements gegen die fortdauernde Ausbeutung des globalen Südens einzuüben, 
bildet demzufolge den zentralen Stützpfeiler dieser Glaubenspraxis. Die Auseinander-
setzung mit der Orthopraxie verweist schließlich auf den Endpunkt von Geschichte: 
„Warum hat der Gott dann […] so eine große Ungerechtigkeit in die Welt gebracht? 
Damit sie gelöst wird von uns Menschen.“

Es kann abschließend festgehalten werden, dass es zwar eine spezifische, von anderen 
ökonomiekritischen Bewegungen unterscheidbare katholische Form des Antikapita-
lismus gibt, nämlich einen Antikapitalismus als Diskurs und Praxisform, der auf ka-
tholischen Elementen der Kritik und biblischen Gerechtigkeitsvorstellungen aufbaut. 

47 Tatsächlich findet sich dieses Schlagwort in vielen der Interviews wieder, die ich mit Katho-
lik*innen geführt habe. Es ist davon auszugehen, dass die Formulierung aus verschiedenen Grün-
den in der katholischen Laienbewegung populär geworden ist.
48 Barbara Rauchwarter: Genug für alle. Biblische Ökonomie. Klagenfurt/Celovec 2012.
49 Kuno Füssel: Kapitalismus als Religion. In: Philipp Geitzhaus, Lis Ramminger (Hg.): Auf den 
Spuren einer Kirche der Armen. Zukunft und Orte befreiten Christentums. Münster 2017, S. 109–
122, S. 121.
50 Philipp Geitzhaus: Christ_innen, soziale Bewegungen und das Prinzip Kirche. In: Ders., Lis 
Ramminger (Hg.): Auf den Spuren einer Kirche der Armen. Zukunft und Orte befreiten Christen-
tums. Münster 2017, S. 135–151, S. 136. Hiermit ist die christliche Ethik angesprochen, die sich darauf 
ausrichtet, das Reich Gottes bereits auf der Erde und durch aktives Handeln zu verwirklichen.
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Aufgrund der reflexiv-hybriden und pluralen Gestalt des Katholizismus bleibt die 
Ausgestaltung der jeweiligen katholischen antikapitalistischen Glaubens- und Praxis-
formen bzw. die kapitalismuskritische Positionierung der Akteur*innen jedoch nicht 
verallgemeinerbar und entzieht sich einer abschließenden Definition. Das vorerst ein-
zige Spezifikum des katholischen Antikapitalismus scheint somit in der Forderung 
und in der Praxis der Immanenz von Religion zu liegen; um es mit der Ordensschwes-
ter auf den Punkt zu bringen: „Demonstration ist Gebet.“

Innovative Glaubens-, Praxis- und Erzählformen

Im Rahmen ihres Konzepts der reflexiven hybriden Katholizität hat Huber darauf hin-
gewiesen, „dass sich innerhalb der katholischen Kirche inzwischen klar voneinander 
unterscheidbare Sektoren und Typen religiöser Orientierung ausmachen lassen“, und 
spricht in diesem Zusammenhang überzeugend von der Tendenz zur „Verszenung“. 
Die religiös-spirituellen und nicht-religiösen Szenen würden sich aneinander orien-
tieren und zum Teil überlappen: „Der Bewegungs-Sektor besteht aus innerkirchlichen 
Gruppierungen, die sich parallel zu den neuen religiösen und sozialen Bewegungen 
außerhalb der Kirche und zum Teil mit ihnen verflochten haben.“51 Die religiösen 
Akteur*innen brächten die „unterschiedlichen Formen und Stile[] von Katholizismus 
[…] in Dialog“,52 sie verdichteten Kommunikation und bildeten Netzwerke, es ent-
stünden segmentäre und dynamische Gesinnungsgemeinschaften. Diese bestünden 
außerdem, ähnlich den juvenilen Szenekulturen, aus Organisationseliten53 und nor-
malen Szenegängern.54 Dies führt, so würde ich diese Entwicklung zusammenfassen, 
unter anderem dazu, dass sich bestimmte Formen der (Kapitalismus-)Kritik (bei-
spielsweise in basisgemeindlichen, spirituellen oder aktivistischen Gruppierungen) 
entwickeln und etablieren und schließlich überregional verbreiten (hier spielt außer-
dem die Eventisierung und die Schaffung neuer, auch digitaler, Kommunikations-
strukturen innerhalb der katholischen Kirche eine wichtige Rolle).

Es lassen sich somit in der gegenwärtigen katholischen Laienbewegung (intergenera-
tionale und szeneabhängige) geteilte Bedeutungsgehalte oder -semantiken („Leben in 
Fülle“) und Auslegungsmuster (Befreiungstheologie, feministische Theologie) finden, 
aber auch diese werden von jede*r Katholik*in (und im Rahmen der eigenen Bio-
graphie) unterschiedlich gedeutet, angeeignet, verwendet und remixt, wie es das Fall-
beispiel von Schwester Bernadette gezeigt hat. Für Kulturwissenschaftler*innen sind 
dabei vor allen Dingen die Entwicklung innovativer Glaubens- und religiöser Praxis-

51 Huber (wie Anm. 33), S. 218.
52 Ebd., S. 219.
53 Im Fall des katholischen Antikapitalismus stechen die Protagonisten Hans Küng und Eugen 
Drewermann hervor. Hans Küng: Anständig wirtschaften. Warum Ökonomie Moral braucht. 
München 2010; Eugen Drewermann: Geld, Gesellschaft und Gewalt – Kapital und Christentum. 
Ostfildern 2016.
54 Ronald Hitzler, Arne Niederbacher: Leben in Szenen: Formen juveniler Vergemeinschaf-
tung heute. Wiesbaden 2010.
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formen und die Handlungsmacht der Akteur*innen von Interesse, die sich anhand 
Teilnehmender Beobachtung, aber auch durch Einzelfallanalysen und beispielsweise 
durch den Vergleich unterschiedlich gelagerter Fälle (Alter, Geschlecht, Position usw.) 
näher bestimmen lassen.55

Zum Abschluss komme ich somit auf die ethnographische Dimension in Auseinan-
dersetzung mit der Unverwechselbarkeit und Einmaligkeit der Biographie zurück und 
fasse zusammen: Schwester Bernadette erzählt ihre Lebensgeschichte anhand eines 
linearen Lebenswegs und in Auseinandersetzung mit den thematischen Feldern Ge-
schlecht, Religiosität und Gerechtigkeit. Sie scheint zudem drei Geschichten in einer 
zu vereinen, indem sie sich an drei unterschiedlichen biographischen Genres orien-
tiert und diese kombiniert: der entwicklungs- und bildungsgeschichtlichen Frauen-
Biographie („Von der Münsterländer Bauerntochter zur Aktivistin im Weltmaßstab“), 
der religiösen Berufungsgeschichte („Erweckung und Hingabe zu Gott/Göttin“) und 
der politischen Protest- und Widerstandsbiographie („Von der Erkenntnis und Be-
rufung zur politischen Praxis“). Sie schafft es dadurch, ungewöhnliche und neuartige 
Verbindungen sozialer Orte und Standorte zu schaffen, grenzt sich von typischen 
Argumentationsmustern und Identitätszuschreibungen ab und entwirft eine eigene 
Form feministisch-religiöser Praxis sowie einen auf alttestamentarischen Gerechtig-
keitsvorstellungen basierenden Antikapitalismus, der sich auch mit den neuesten Ent-
wicklungen des Finanzmarktkapitalismus auseinandersetzt.

Die Bedeutung und der innovative Gehalt ihrer Erzählung könnte folgendermaßen 
zusammengefasst werden:56 Die Ordensschwester überwindet im Laufe ihres Lebens 
und in ihrer alltäglichen Praxis etliche soziale und räumliche Grenzen.57 In Schwes-
ter Bernadettes Lebenspraxis bedeutet ein Ordensleben mitnichten Rückzug aus der 
Gesellschaft, sondern führt sie ganz im Gegenteil bis zu einer verantwortungsvollen 
Stellung innerhalb der Vereinten Nationen. Das Leben als Nonne verlangt kein Op-
ferleben, sondern kann ein Leben in gleichberechtigter Partnerschaft mit Gott sein. 
Ordensleben bedeutet außerdem nicht notwendigerweise ein Leben ohne Familie, 

55 Innerhalb des Projekts zum „Religiösen Antikapitalismus“ ist zudem ein interreligiöser Ver-
gleich vorgesehen, der aber nur auf der vorherigen tiefen Analyse der Einzelfälle aufbauen kann, da 
er sonst auf eine Reifizierung der Unterschiede und Ähnlichkeiten der religiösen Gemeinschaften 
hinausläuft; vgl. Claudia Willms: Irritation, Erkenntnis und Verwandlung infolge eines Interviews 
mit einer muslimischen Umweltschutzaktivistin. (Narrative) Positionierung und Selbst-Reflexivi-
tät in der Interviewanalyse. In: Forum Qualitative Sozialforschung 23 (2022), H. 1, http://dx.doi.
org/10.17169/fqs-23.1.3746.
56 Wobei die Zusammenfassung jedoch nur eine begrenzte, der Frage nach innovativen Glau-
bens- und Praxisformen angepasste Auswahl aus der bedeutungsüberschüssigen biographischen 
Erzählung beinhalten kann.
57 Ländlichkeit und Urbanität oder Stadt-Land-Grenzen spielen bei der Schwester, die sich an 
anderen religiösen Dimensionen und Notwendigkeiten orientiert, eine untergeordnete Rolle. Ob 
ihr Kloster etwa im städtischen oder ländlichen Raum verortet ist, hat für sie kaum Relevanz, da-
gegen ist es von höchster Relevanz, ob die anderen Klosterangehörigen ihre Gesinnung teilen, wie 
an ihrer impliziten Gegenüberstellung des Geschwisterhilfsprojekts (Scheitern trotz guter Ideen) 
und des Frauenklosters (gemeinsamer ziviler Ungehorsam) deutlich wird.
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ohne Kinder, ohne Gemeinschaft, sondern stattdessen kann es gerade ein Leben 
mitten in Gemeinschaften und ein Dasein als verantwortliche „Mutter“ beinhalten. 
Es ist außerdem kein Weg in ein einsames theologisches Studium, sondern in einen 
allumfassenden, gemeinschaftlich getragenen und reflexiven Bildungsweg. Die theo-
logischen Fragen führen nicht in die Abschottung, sondern verlangen eine besondere 
Sensibilität der Umwelt und sich selbst gegenüber. Ein Ordensleben kann auch eine 
Gegenwehr gegen die Anpassung an eine männlich orientierte Kirche bedeuten und 
eröffnet neue Wege und Gestaltungsmöglichkeiten für den feministischen Katholizis-
mus. Es bedeutet kein freudloses Leben in täglicher Knechtschaft, sondern ein selbst-
bestimmtes Leben, das Freude, Solidarität und Genuss zulässt. Und es ist insgesamt 
ein grenzüberschreitendes, ganzheitliches und reflexives Leben, das aus der katho-
lisch geprägten Vorstellung der „Einen Welt“, der Immanenz und der Gemeinschaft 
resultiert.

Schwester Bernadette, die über den amtierenden Papst sagt, dass er „ganz gut zu 
ihnen [der Initiative Ordensleute für den Frieden] passen würde“, und dass er das 
nächste Mal mit zur Demonstration vor die Deutsche Bank kommen könne, setzt sich 
nun zur Ruhe. Nach einigen Jahren in der Bahnhofsmission in einer deutschen Groß-
stadt („nicht nur über Armut, über Dreck und über Ungerechtigkeit reden, ich hab’ 
unglaublich viel geredet, Mails geschrieben, Vorträge gehalten, ich will den Dreck der 
Straße riechen. Die Armen auf der Straße wirklich riechen“), wird die kapitalismus-
kritische Schwester mit ihren nahen und fernen, über die Welt verstreuten Kontakten 
und ihrer Gemeinschaft aus Bettlern, Ordensleuten und UN-Mitarbeiter*innen, zu-
rückkehren in das SOS-Kinderdorf, in dem sie ihre Ausbildung begonnen hat. Dort 
hatte auch ihre Reise als Berufene Gottes und als Kämpferin für die Gerechtigkeit 
begonnen. Sie wird die Welt weiterhin „aus der Sicht der Armen ansehen“, und wohl 
nicht aufhören, als Seelsorgerin in die Gefängnisse dieser Welt zu gehen und für Ge-
rechtigkeit und Frieden zu kämpfen.

Gerade die biographisch-diskursive Verstrickung ist es, die den ethnographischen 
Wert und die Bedeutung einer (auto-)biographischen Erzählung offenbart: denn 
die Verkopplung von Individuum und Geschichte, von Erfahrung und Abstraktion, 
von Einzigartigkeit und Allgemeinheit trifft den Kern der ethnographischen Me-
thode. Erkenntnisse können demnach weder in der Verallgemeinerbarkeit noch in 
der Singularität gesucht und gefunden werden, sondern gerade im wechselseitigen 
Zusammenspiel zwischen diesen beiden Konditionen, also in der Relationalität und 
Dimensionalität von Subjekt und Objekt: „For ethnography this means that the world 
system is not the theoretically constituted holistic frame that gives context to the con-
temporary study of peoples or local subjects closely observed by ethnographers, but it 
becomes, in a piecemeal way, integral to and embedded in discontinuous, multi-sited 
objects of study.“58

58 Marcus (wie Anm. 13), S. 97.
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